
Khamis Hamada lebte mit seiner siebenköpfigen Familie im Gaza 
Streifen. Als studierter Ingenieur und Betriebswirt unterhielt er 
dort ein kleines Handels- und Reparaturunternehmen für Com-
puter und Mobiltelefone. Die schwierigen Lebensumstände in 
Gaza treiben den einundvierzigjährigen Familienvater mit einer 
seiner Töchter 2016 zur Flucht. Hier in Deutschland hofft Herr 
Hamada, seine Familie später nachholen zu können. Er verbringt 
die ersten Monate in einer Flüchtlingsunterkunft in Mannheim. 
Noch bevor er einen Antrag auf Asyl stellt, bittet er den dortigen 
Sozialdienst um eine ehrenamtliche Tätigkeit, da er seine Zeit 
sinnvoll nutzen möchten.

Khamis Hamada ist es von jeher gewohnt, sich sozial zu engagie-
ren. In seiner Heimat half er bei der Organisation sowie Vertei-
lung von Lebensmittel- und Kleiderspenden, kochte bei Veran-
staltungen für arme Familien und unterstützte einen Verein, der 
sich um Kinder mit Behinderungen kümmert. 

Khamis Hamada
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Herr Hamada erzählt uns, dass es ihm schon immer eine Her-
zensangelegenheit gewesen sei, anderen Menschen zu helfen. 
Wenn er Kinder, die in Palästina zu betteln gezwungen waren, 
in Geschäfte mitnimmt, um ihnen Kleidung zu kaufen, legt er 
großen Wert darauf, dass ihn seine eigenen Söhne und Töchter 
dabei begleiten. Dem Familienvater ist es ein wichtiges Anliegen, 
ihnen seine Werte- und Moralvorstellungen, die Selbstverständ-
lichkeit seines sozialen Engagements zu vermitteln. 

So ist er froh, dass er auch in Mannheim bald eine ehrenamtliche 
Tätigkeit aufnehmen kann. In der Flüchtlingsunterkunft hilft er 
bei der Verteilung und Organisation der eingehenden Kleider-
spenden. Selbstredend möchte Herr Hamadis diese Arbeit frei-
willig leisten. Er sieht darin eine Möglichkeit, seine Dankbarkeit 
gegenüber Deutschland zum Ausdruck zu bringen. Trotz seines 
Protestes werden ihm € 1,10 pro Stunde bezahlt, da es gesetzlich 
verboten sei, wie er berichtet, unentgeltlich in der Flüchtlings-
unterkunft zu arbeiten. 

Nach sechs Monaten dürfen Khamis Hamada und seine Tochter 
die Flüchtlingsunterkunft verlassen. Er findet Arbeit in ver-
schiedenen Restaurants während er sich weiterhin ehrenamt-
lich engagiert. Im Großraum Stuttgart ist er zu dieser Zeit in der 
Senior*innenbetreuung aktiv. Sowohl in Schwieberdingen als 
auch Markgröningen unterstützt er das Personal der Altenpflege, 
hilft beim Essen, zu Bett bringen und führt Gespräche, wo immer 
es ihm möglich ist, um auf diese Weise auch seine Deutschkennt-
nisse zu verbessern. Leider beendet die Pandemie mit ihren Ein-
schränkungen Khamis Hamadas Ehrenamt in den Senior*innen-
unterkünften. 

Von Deutschland erhält der gebürtige Palästinenser im Asylver-
fahren lediglich einen Duldungsstatus. Dieser macht den erhoff-
ten Familiennachzug unmöglich. Auch gestattet es Herrn Hamadis 
lediglich den Besuch eines Deutschkurses mit Niveau A1. 
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Daher versucht er, auch während Corona seine Deutschfähig-
keiten durch soziale Kontakte zu verbessern. Er wird beim Pa-
lästinakomitee Baden-Württemberg aktiv, mit dem er die Kultur 
seiner Heimat vermitteln möchte. Glücklich über das Ende der 
Pandemieeinschränkungen erzählt er uns, dass er diesen Som-
mer beim Fest der internationalen Küche auf dem Marktplatz in 
Ludwigsburg mithelfen konnte. 

In seiner Nachbarschaft bietet Herr Hamadis ebenfalls seine 
Unterstützung beim Einkaufen an, begleitet ältere Menschen zum 
Arzt und hilft bei kleineren Dienstleistungen handwerklicher 
Art. „Immer mal wieder kommen vor allem ältere Menschen zu 
mir und bitten mich, ob ich ihnen bei ihren Problemen mit dem 
Internet helfen kann“, berichtet Khamis Hamada. „Dann komme 
ich nach meiner Arbeit zu ihnen nach Hause und helfen ihnen bei 
ihren Fragen. Das mache ich natürlich kostenlos.“

Inzwischen ist es Herrn Hamadis gelungen, wieder in seinen ur-
sprünglichen Beruf einzusteigen. In Stuttgart Degerloch hat er 
eine Arbeit als Mobiltelefon Techniker gefunden. 

Neben seiner beruflichen Tätigkeit bleibt es ihm ein inneres Be-
dürfnis, weiterhin ehrenamtlich aktiv zu bleiben. Manchmal gäbe 
es dabei leider Schwierigkeiten bei der Bürokratie, erzählt er. So 
müsse er immer wieder Anträge ausstellen und ein polizeiliches 
Führungszeugnis beantragen, wenn er sich sozial engagieren 
wolle. Er verstünde die Notwendigkeit, doch verzögere sie leider 
häufig den Beginn seiner karitativen Tätigkeit um Wochen.
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Einmal habe er etwas sehr Trauriges erlebt. „In Palästina habe 
ich regelmäßig alle sechs Monate Blut gespendet. Das war eine 
Gewohnheit von mir, die ich hier in Deutschland gerne fortsetzen 
wollte“, erzählt er. „Doch ich bin abgelehnt worden. Und das nicht 
aus gesundheitlichen Gründen, was ich verstanden hätte. 
Sondern weil ich nur einen Duldungsstatus habe. Damals habe 
ich geweint. Ich wollte etwas Gutes tun. Auch mit Duldung bin 
ich doch ein Mensch. Warum kann ich dann kein Blut spenden? 
Das habe ich bis heute nicht verstanden.“

Doch trotz dieser Erfahrung kann Herr Hamadis nur jedem emp-
fehlen, sich ehrenamtlich zu engagieren, ob mit oder ohne Unter-
stützung eines Vereins. 

Khamis Hamada ist es inzwischen gelungen, seine restliche Fa-
milie in der Türkei unterzubringen. Aber seine Frau mit den vier 
Kindern hat er seit sieben Jahren nicht mehr gesehen. 

„Wo immer es geht, biete deine 

Hilfe an. Du wirst nichts verlieren. 

Du kannst es. Also tu es doch einfach“
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Huda Almuhamad flieht mit ihren Eltern und jüngeren Geschwis-
tern 2013 aus dem syrischen Idleb in den Libanon, wo sie in 
einem Flüchtlingslager unterkommen. 

Bereits vor ihrer Flucht war Huda ehrenamtlich engagiert. Sie 
gibt Schüler*innen der Mittelstufe Nachhilfe in Mathematik. 
Selbst als der Krieg es gefährlich werden lässt, auf die Straße zu 
gehen, hält sie an ihrem Engagement fest. „Es entspricht einfach 
meiner Sichtweise“, erklärt die junge Frau. „Geben ist ein festes 
Prinzip in meinem Leben. Geben, nicht das Nehmen lässt einen 
Freude empfinden. Dies gehört zu den Werten, die meine Eltern 
mir und meinen Geschwistern vermittelt haben. Das war Teil 
ihrer Erziehung. Auch Gott hat uns aufgefordert, zu helfen. In-
dem wir anderen helfen, helfen wir auch uns selbst“, sagt sie. „Ein 
Student zum Beispiel, der anderen Nachhilfe gibt, verankert dabei 
automatisch die Fachinhalte auch in seinem Gedächtnis viel tiefer. 
Das gilt für so viele Bereiche im Leben.“

Huda Almuhamad
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Auch im Libanon sucht Huda daher eine Möglichkeit, sich ehren-
amtlich zu engagieren. Während eines Projektes vom Kinder-
hilfswerk der Vereinten Nationen UNICEF zur Unterstützung von 
geflüchteten Kindern und Frauen, an dem Huda selbst teilnimmt, 
wird sie eines Tages von der Teamleiterin gefragt, ob sie sich 
vorstellen könne, mitzuwirken. Ohne Zögern ergreift Huda diese 
Gelegenheit. Nach einer dreimonatigen Schulung beginnt sie ihre 
ehrenamtliche Tätigkeit. „Ich habe Kindern zwischen fünf und 
sieben Jahren Unterricht in Arabisch und Englisch gegeben. Aber 
die psychischen Unterstützungsprogramme waren viel wichtiger“, 
erzählt Huda. „Täglich, auch an den Wochenenden, manchmal 
bis in die Nacht hinein haben wir gearbeitet. Wir haben mit den 
Kindern gespielt, sie künstlerisch beschäftigt, Theater zusammen 
gemacht, um ihnen Stabilität zu geben. Ähnliche Programme gab 
es auch für Frauen, an denen ich ebenfalls beteiligt war.“

2015 flieht die gesamte Familie dann weiter nach Deutschland. 
Hier besucht Huda als erstes einen Deutschkurs. Es habe un-
gefähr ein Jahr gedauert, bis sie sich imstande sah, die fremde 
Sprache zu verstehen und auch zu sprechen. „In Holzmaden, wo 
wir untergekommen waren, haben wir so viel ehrenamtliche Hilfe 
von Deutschen bekommen. Das war großartig“, erzählt Huda be-
geistert. „Ich hatte eine Dame, die zu uns nach Hause kam, um mir 
Deutsch beizubringen, noch bevor ich meinen Platz im offiziellen 
Deutschkurs bekommen habe. Meine ganz Familie und ich waren 
so positiv überrascht und sehr beeindruckt von der Hilfsbereit-
schaft, die uns hier entgegengebracht wurde. Uns war klar, dass 
wir Deutschland unbedingt etwas zurückgeben wollten!“

Daher dauert es nicht lange, bis Huda nach einem ehrenamtlichen 
Engagement in Holzmaden sucht. Als Übersetzerin begleitet sie an-
dere syrische Personen und Familien bei Arzt- oder Krankenhaus-
besuchen und hilft, die Fragen und Anweisungen zu vermitteln.

32 33



„Der schnelle Erwerb meiner Sprachkenntnisse bezieht sich 
zum größten Teil auf mein bürgerschaftliches Engagement und 
die Kontakte, die ich durch die Begleitung meiner jüngeren 
Geschwister geknüpft habe. Dadurch konnte ich auch viele Vor-
urteile abbauen“, erklärt sie. „Wenn ich beispielsweise meinen 
Bruder zum Sportverein begleitet habe, habe ich mich immer 
freiwillig beim Vereinsbuffet zur Vorbereitung des Essens, der 
Getränke oder beim Kassieren gemeldet. Ich habe gemerkt, wie 
sehr dieser Einsatz hier in der Gesellschaft anerkannt wird.“ 
Das Ehrenamt in Deutschland könne man gar nicht hoch genug 
schätzen. Auch ihr Bruder ist inzwischen bürgerschaftlich im Sport-
verein aktiv und Hudas Vater engagiert sich im Rathaus des Ortes.

„Vielleicht könnte man eine Stelle einrichten, die Personen mit 
Fluchtgeschichte den Weg zum Ehrenamt zeigt“, überlegt Huda. 
„Ich wusste am Anfang nicht, wo und wie ich beginnen kann. 
Mir fehlten einfach Informationen.“ Die junge Frau ist überzeugt, 
dass sich sonst bestimmt noch viel mehr Menschen wie sie eh-
renamtlich engagieren würden.

Inzwischen studiert Huda in Ludwigsburg bereits im sechsten 
Semester Bildung und Erziehung im Kindesalter. Auf ihr Ehren-
amt möchten sie dabei auf keinen Fall verzichten.

Der positive Eindruck, den ich bei anderen hinter-
lassen konnte, gab mir ein schönes Gefühl. Es ist 
mir wichtig zu zeigen, dass auch ich ein aktives 

Mitglied in dieser Gesellschaft sein kann.“ 
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Der gebürtige Afghane Mahdi Ghalandari hat den größten Teil 
seines Lebens im Iran verbracht, bevor er mit 16 Jahren als 
unbegleiteter Minderjähriger nach Deutschland flieht. Schon 
während seiner Schulzeit musste Mahdi nebenher arbeiten, um 
seine Eltern finanziell zu entlasten. So ist es für ihn eine Selbst-
verständlichkeit, sich in Deutschland nach einer Tätigkeit um-
zuschauen, von der er weiß, dass sie ihm auch im Erlernen der 
deutschen Sprache und seinem Wunsch nach schneller Integra-
tion helfen wird.

Der gebürtige Afghane Mahdi Ghalandari hat den größten Teil 

Mahdi Ghalandari
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In seiner Unterkunft lernt er eine Frau kennen, die sich dort 
für die Jugendlichen engagiert. Durch sie knüpft er Kontakt zur 
Vesperkirche, welche er schon bald beim Sammeln von Geld- und 
Sachspenden für bedürftige Menschen unterstützt. 

Dort erfährt er, wie strukturiert die ehrenamtliche Tätigkeit in 
Deutschland organisiert ist. Auch im Iran war Mahdi bemüht, 
anderen Menschen zu helfen. Seit jeher war dies für ihn ein Ge-
bot, tief verwurzelt in seinem ethischen Wertekanon. Den Begriff 
des Ehrenamtes lernt er erst in Deutschland kennen und erfährt, 
dass diese Selbstverständlichkeit sogar im Lebenslauf Erwäh-
nung finden sollte.

Mahdi geht in Stuttgart zur Schule. Schnell gelingt es ihm, die 
Sprache zu erlernen, er findet Kontakt auch außerhalb seines 
eigenen Kulturkreises, spielt Theater und absolviert nach eini-
gen Jahren das Abitur an einem Wirtschaftsgymnasium. Es ist 
ihm ein inneres Bedürfnis, sich nebenher immer wieder auch 
ehrenamtlich zu betätigen. Im Interview erzählt Mahdi, dass die 
Hilfe, die er in Deutschland erfahren hätte, seinen Charakter ge-
prägt habe. Nun wolle er etwas zurückgeben. Das wichtigste im 
Leben sei für ihn, dass Menschen sich gegenseitig fördern und 
unterstützen würden; einer rein gewinnorientierten Gesellschaft 
könne er nichts Positives abgewinnen. 

Aktiv bietet Mahdi seine Zeit und Möglichkeiten dem Verein Zu-
kunftswerkstatt e.V. an. Dort ist er mit seinen inzwischen hervor-
ragenden Deutschkenntnissen hoch willkommen. Als Überset-
zer begleitet Mahdi andere Afghanen bei Behördengängen und 
Arztbesuchen. Es dauert nicht lange, bis er kostenlose Nachhilfe 
in Deutsch, Mathematik und Wirtschaft anbieten kann. Später 
kontaktiert ihn die Caritas über social media mit der Anfrage, ob 
er bereit sei, sich um eine ältere Dame zu kümmern. Trotz seiner 
eigenen schulischen Herausforderungen zögert Mahdi mit sei-
ner Zusage nicht. Seine Landsmännin lebt in Deutschland ohne 
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Familie und hat große Schwierigkeiten in ihrem betagten Alter 
die fremde Sprache zu erlernen. Sie ist einsam und daher über-
glücklich, wenn Mahdi mit ihr die Nachmittage verbringen kann, 
sie spazieren gehen und sich dabei in ihrer Muttersprache Dari 
austauschen. Die Freude, die Mahdi ihr dadurch bereitet, empfin-
det der junge Mann selbst als Geschenk.

Sein ehrenamtliches Engagement habe ihn nur positiv verändert, 
berichtet Mahdi. So viele Erfahrungen habe er dadurch sammeln 
können und inzwischen falle es ihm auch viel leichter, mit seinen 
deutschen Mitmenschen in Kontakt zu kommen. Für Mahdi be-
deutet Integration nicht nur das Erlernen der deutschen Spra-
che, er möchte die Kultur und das Land kennenlernen, in dem 
er eine neue Zukunft gefunden hat. Mahdi hat kein Verständnis 
für das Leben in Parallelgesellschaften. Sein Anspruch ist, sich 
in Deutschland nicht als Gast zu fühlen, sondern als Bürger das 
Verständnis und den Respekt füreinander in unserer vielfältigen 
Gesellschaft zu fördern.

Nur manchmal kommt es im Zuge seines ehrenamtlichen Enga-
gements zu Missverständnissen. So wie Mahdi anfangs selbst, 
erfährt er auch von anderen Menschen mit Fluchthintergrund, 
dass sie keine Vorstellung von der Funktion des Ehrenamtes ha-
ben. Sie glauben, im Engagement der freiwilligen Helfer bezahlte 
Fachkräfte vor sich zu haben, deren Beruf es ist, sich für die viel-
fältigen Nöte und Belange einzusetzen. Die daraus resultieren-
den, häufig zu hohen Erwartungen führen bedauerlicherweise 
immer wieder zu Situationen von gegenseitiger Frustration, die 
auch Mahdi trotz seiner eigenen Erfahrung nicht immer aus-
räumen kann. Daher konzentriert er seine Unterstützung inzwi-
schen ausschließlich im Rahmen der unterschiedlichen Vereine, 
für die er tätig ist.
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Seit sieben Jahren ist Mahdi nun schon in Deutschland. Für den 
jungen Mann steht es außer Frage, sich weiter sozial zu engagie-
ren. „Ich kann es nur jedem empfehlen“, sagt er nachdrücklich. 

Im Herbst hat Mahdi ein duales Studium zum Wirtschaftsprüfer 
begonnen. Unbedingt will er daneben weiterhin Zeit für sein 
Ehrenamt finden.

„Mein Ehrenamt ist eine wunderbare Abwechslung im Alltag. Ich lerne jeden Tag etwas Neues und komme mit den unterschiedlichsten Menschen über die verschiedensten Themen ins Gespräch. Wir sind nicht immer gleicher Meinung, aber gerade das ist doch eine tolle Bereicherung. Wo sonst könnte ich das fi nden?“
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Ayman Ali Dib hat eine abgeschlossene Ausbildung als Elektro-
niker für Automatisierungstechnik in der Tasche, bevor er seine 
Heimatstadt Damaskus wegen des Krieges verlassen muss. 2016 
erreicht er Deutschland. Hier gelingt es ihm, seine Berufsaus-
bildung bei der Industrie und Handelskammer anerkennen zu 
lassen. Inzwischen hat Ayman eine zusätzliche Ausbildung bei 
der Unternehmensgruppe Festo in Esslingen zum Mechatroniker 
absolviert und dort eine Festanstellung erhalten.

Ehrenamtliche Tätigkeit ist Ayman aus seiner Heimat vertraut. In 
Damaskus engagierte er sich beim Gnadenverein, einer Lebens-
mittelhilfe, die der Imam der Moschee ins Lebens gerufen hatte. 

Ayman Ali DibAyman Ali Dib
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Ein Team von Freuden und Bekannten Aymans unterstützten 
den Imam in seiner Suche nach Restaurants, die bereit waren, 
überflüssige Lebensmittel an den Verein abzugeben. Monatelang 
klopften Ayman und seine Kollegen in den unterschiedlichsten 
Stadtvierteln von Damaskus an Haustüren, um Hilfsbedürftige 
mit diesen Lebensmitteln zu versorgen. Es ist dem jungen Mann 
eine große Freude, anderen auf diese Weise helfen zu können. 
Die Möglichkeit, anderen Gutes zu tun und gleichzeitig die Ver-
schwendung von Lebensmitteln zu reduzieren erfüllt ihn mit 
Dankbarkeit.

So ist es für Ayman eine Selbstverständlichkeit, sich auch in 
Deutschland so schnell wie möglich ehrenamtlich zu engagieren. 
Durch Zufall stößt er bei Facebook auf die Seite des Vereins Start 
with a Friend, deren Konzept ihn sofort begeistert. Mit der Vi-
sion, durch Begegnungen zwischen Menschen mit Fluchthinter-
grund und Locals Vorurteile abzubauen und soziale Netzwerke 
zu stärken, wurde SwaF 2014 in Berlin gegründet. Inzwischen 
hat der Verein über zwanzig Standorte in Deutschland, um Men-
schen aus unterschiedlichen Ländern mit verschiedenen Erfah-
rungen in Tandempartnerschaften zusammenzubringen. Ayman 
meldet sich in Stuttgart zum Aufnahmegespräch, welches der 
erste Schritt für die Vermittlung eines individuellen Tandems 
bedeutet. Je mehr Ayman über die Ideen des Vereins erfährt 
und das Team in Stuttgart kennenlernt, desto stärker wird sein 
Wunsch, Start with a Friend auch ehrenamtlich zu unterstützen. 
Inzwischen ist Ayman bei SwaF selbst für die Vermittlung von 
Freundschaften tätig. Seine Aufgaben umfassen die Annahme von 
Anmeldungen sowohl der Locals als auch der Einwander*innen 
oder Personen mit Fluchtgeschichte. Ayman plant und führt Vor-
stellungsgespräche durch, in denen er den Verein vorstellt, seine 
Richtlinien und Ziele erklärt, den Vermittlungsprozeß erläutert 
und darstellt, was man bei SwaF erwarten darf. Darauf stellt er 
die persönlichen Daten der Interessierten, wie Name, Alter, Her-
kunftsland, Sprachen, Interessen, Hobbys, Arbeit, Fähigkeiten, 
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Wünsche, Motivationen und die Gründen für die erwünschte 
Teilnahme bei SwaF zusammen. Anhand all dieser Angaben su-
chen Ayman und seine Kollegen von SwaF nach einem passenden 
Tandem als vertrauensvoller Kontakt für eine freundschaftliche 
Begegnung und die mögliche Begleitung bei den ersten Schrit-
ten in der neuen Heimat. Auch das Eventteam von SwaF unter-
stützt Ayman seit einiger Zeit im Rahmen seines Ehrenamtes. Per 
Newsletter wird über den geplanten Besuch eines Museums, ein 
Picknick, Tischtennisturnier oder eine Wanderung informiert. 
Dank dieser Aktivitäten gibt es ein konstantes Treffen der ver-
schiedenen Tandems von SwaF.

Ayman berichtet uns, dass sein Ehrenamt bei Start with a Friend 
seine Sichtweise enorm erweitert hätte. „Ich sehe die Welt jetzt 
anders“, sagt der junge Mann. „Ich habe inzwischen so viele 
Menschen unterschiedlicher Ethnien, Religionen, Nationalitäten 
und Denkweisen kennengelernt, das hat mich viel aufgeschlosse-
ner werden lassen. Jetzt begreife ich die Wichtigkeit der Vielfalt. 
Früher hatte ich wirklich Schwierigkeiten im Umgang mit frem-
den Menschen, die eine andere Kultur und Religion als die mei-
ne haben. Durch SwaF habe gelernt, wie wichtig gegenseitiger 
Respekt ist und dass niemand mir ähnlich sein muss, um von mir 
akzeptiert zu werden. Im Gegenteil! Wir sind alle bloß Menschen 
und am Ende alle gleich.“

Noch für eine weitere ehrenamtliche Tätigkeit findet Ayman in 
seinem ausgefüllten Alltag Zeit. Während des Procederes der 
Anerkennung seiner in Syrien absolvierten Ausbildung trifft Ay-
man immer wieder auf eine freundliche und äußerst hilfsbereite 
Mitarbeiterin der IHK in Esslingen. „Ich war so dankbar für ihre 
Unterstützung, dass ich eines Tages einfach spontan, aus dem 
Herz heraus gefragt habe, ob nicht auch ich der IHK irgendwie 
helfen kann“, erzählt er. „Ich bin dann zu einer Kollegin geschickt 
worden, die tatsächlich auf der Suche nach ehrenamtlichen 
Helfern gewesen ist.“ Ayman erhält eine Schulung und fungiert 
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schon bald als Botschafter der IHK. Im Team besucht Ayman 
Schulen, um über das Ausbildungssystem in Deutschland zu 
informieren. Mit ihren Botschafter*innen möchte die IHK Orien-
tierungshilfe bei der Auswahl der zukünftigen Berufsausbildung 
bieten, Fragen der jungen Menschen beantworten und konkrete 
Beispiele aus der Praxis verschiedener Berufsalltage liefern. 
Auch dieses Ehrenamt erfüllt Ayman mit Freude. „Es ist einfach 
toll, jungen Menschen bei ihrem Weg in die berufliche Zukunft zu 
helfen. Vor allem Schüler*innen mit Migrationshintergrund und 
deren Eltern wissen oft viel zu wenig über das Bildungssystem 
in Deutschland. Ihnen Möglichkeiten aufzuzeigen hat mir un-
glaublich viel Spaß gemacht.“ Dieses Ehrenamt endet für Ayman 
mit dem eigenen Ausbildungsabschluss bei Festo. „Ich habe ein 
Dankschreiben von Frau Dr. Hoffmeister-Kraut, der Ministerin 
für Wirtschaft, Arbeit und Wohnungsbau hier in Baden-Württem-
berg erhalten“, berichtet er stolz.

Sein Ehrenamt habe es ihm ermöglicht, seinem Aufnahmeland 
Deutschland etwas zurückzugeben. Ihm sei hier so viel gehol-
fen worden, erzählt Ayman bewegt, da sei es doch mehr als eine 
Pflicht, seine Dankbarkeit in einem Ehrenamt zu zeigen. 

„Durch mein bürgerschaftliches Enga-gement habe ich einen großen Freun-deskreis gefunden. Ich habe so viel Neu-es gelernt, mein Ehrenamt durchbricht die Alltagsroutine. Das lädt mich mit positiver Energie auf und bringt tolle Abwechslung in mein Leben.“
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Mit achtzehn Jahren flüchtet Brusk Hasan 2015 vor dem Krieg in 
Syrien nach Deutschland. 

Bereits als Jugendlicher hat er sich in seiner Heimat sozial en-
gagiert. Innerhalb einer Gruppe Freiwilliger suchten sie nach 
Möglichkeiten, Schulkinder auch während der Kriegswirren zu 
fördern und einen kompletten Schulausfall zu vermeiden. Brusk 
bot kostenlose Sportstunden an, um den Kindern durch geziel-
te Bewegung zu helfen, ihre Ängste zu überwinden und sie aus 
ihrer Lethargie zu befreien.

Brusk Hasan
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Nach seiner Flucht ist es für ihn selbstverständlich, sich auch 
in Deutschland so schnell wie möglich sozial zu engagieren. Da 
ihm das Erlernen der fremden Sprache leicht von der Hand geht, 
kann er seine Hilfe schon bald als Dolmetscher für Kurdisch und 
Arabisch anbieten. Zuerst begleitet er Freunde und Bekannte bei 
Terminen, doch sehr bald erweitert sich der Kreis derjenigen, 
die seine Hilfe bei Besuchen im Jobcenter, beim Jugendamt oder 
weiterer Angelegenheiten in Anspruch nehmen. 2019 meldet er 
sich beim städtischen Dolmetscherdienst Stuttgart. „Community 
Interpreting“ nennt sich der Service der Landeshauptstadt für 
ihre Bürger*innen ohne ausreichende Deutschkenntnisse. Von der 
Stadt erhält Brusk eine Schulung und gehört seitdem zu den ca. 180 
qualifizierten Dolmetscher*innen, die das Fachpersonal in den Äm-
tern und Behörden professionell in ihrer Arbeit unterstützen.

Der junge Mann lebt für seine ehrenamtliche Tätigkeit. Daher 
gibt es für Brusk keine Zweifel, hier das Studium der Sozialen Arbeit 
zu beginnen. Parallel engagiert er sich seit 2020 beim Verein INSIDE 
OUT e.V., auf den er durch eine Freundin aufmerksam wurde.
INSIDE OUT entwickelt unter dem Slogan „Prävention durch 
Bildung. Forschung. Kunst.“ Programme zur politischen Bildung 
und Prävention von Extremismus, Radikalisierung und gruppen-
bezogener Menschenfeindlichkeit. Aus seiner eigenen Historie 
weiß Brusk, wie wenig es häufig für die Radikalisierung Einzel-
ner oder ganzer Gruppen braucht. 

Bei INSIDE OUT findet er die Möglichkeit, aktiv dagegen anzu-
kämpfen. Nach einer Schulung in München wird Brusk ein festes 
Mitglied des Teams. Mit seinen Kollegen veranstaltet er Work-
shops für Jugendliche sowie Lehr- und Fachkräfte im Bereich der 
Jugendarbeit aber auch der Feuerwehr oder Polizei. 
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In dem von INSIDE OUT entwickelten Programm XGAMES, 
einem partizipativen Live-Game werden die Teilnehmer*innen 
konfrontativ für die Methoden, Argumente und Denkweisen 
von extremistischen Gruppen sensibilisiert. Manipulation und 
Wettbewerb ziehen die Teilnehmenden dabei in einen Sog der 
Radikalisierung. In der anschließenden Reflexion werden das 
Erlebte und die eigenen Handlungen aufgearbeitet, um eine Im-
munisierung von extremistischem Gedankengut zu erreichen. 
Immer wieder überrascht es Brusk, wie schnell die Teilneh-
menden im Zuge dieses Workshops selbst in den Strudel ihrer 
eigenen Radikalisierung geraten, auch solche, die sich anfangs 
vehement zu wehren versucht haben. 

Er lerne unendlich viel bei der Durchführung dieser Work-
shops, berichtet Brusk. Mittlerweile falle es ihm viel leichter, in 
der Gesellschaft und auch seinem eigenen Umfeld die Entste-
hung solcher Prozesse zu erkennen und auch sich selbst davor 
zu bewahren. Beinahe zweimal wöchentlich engagiert sich 
Brusk mit INSIDE OUT bei deren Präventionsarbeit. Im Team 
fühlt er sich wohl, wird von den anderen Mitgliedern geschätzt 
und unterstützt.

Erst die Anforderungen seines Studiums nötigen ihn, den Um-
fang seiner dortigen Mitarbeit zu reduzieren. Aber ehrenamt-
liches Engagement ist für Brusk aus seinem Leben nicht mehr 
wegzudenken. „All diese Erfahrungen bereiten mich auf mein 
späteres Berufsleben vor. Ich möchte gerne auch noch andere 
ehrenamtliche Tätigkeiten kennenlernen. Zum Beispiel die frei-
willige Feuerwehr.“ Aber Präventionsarbeit ist und bleibe sein 
Hauptanliegen, erklärt er uns leidenschaftlich. 

„Ich möchte etwas geben!“
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Dani Khouri ist zwanzig Jahre alt, als er aus seiner Heimatstadt in 
Syrien fliehen muss. Mit nichts außer seinen Träumen im Gepäck 
lebt er eine Weile als Binnenflüchtling in einer weniger vom Krieg 
betroffenen Stadt. Viele sind dort wie er gestrandet und nicht nur 
für die Menschen mit Fluchterfahrung, auch für die Hilfsorganisa-
tionen ist die Lage kritisch. Dani möchte seine Zeit sinnvoll nutzen 
und helfen, die Situation zu verbessern. Er wendet sich an den 
syrischen Halbmond und kann schon bald bei der Organisation und 
Verteilung der Lebensmittelhilfe helfen. So kommt er zum ersten 
Mal in Kontakt mit einer ehrenamtlichen Tätigkeit, eine Erfahrung, 
die prägend sein wird für seinen weiteren Lebensweg.

2015 erreicht Dani Khouri endlich Deutschland. Der aufgeweckte 
junge Mann findet schnell Anschluss in seinem Flüchtlingsheim und 
es ist ein Bekannter, der ihn mitnimmt zum Youth-Refugee-Council. 
Diese Initiative des Landesjugendring Baden-Württemberg bietet 
jungen Menschen mit Fluchthintergrund eine Plattform zum Aus-
tausch und der Selbstorganisation. 

Dani 
Khouri
Dani 
Khouri
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Während des Councils lernt Dani zwei in der Flüchtlingshilfe enga-
gierte Mitarbeiter der Arbeiterwohlfahrt kennen. Von ihnen erfährt 
er, dass die AWO eine freie Stelle im Bundesfreiwilligendienst ihrer 
Jugendarbeit sucht. Dani, der offen für jegliches Ehrenamt ist und 
jede Gelegenheit nutzen möchte, sein Deutsch zu verbessern, be-
wirbt sich umgehend. Er weiß, dass seine Zukunft in Deutschland 
maßgeblich von seiner Sprachkenntnis abhängen wird. So schnell 
wie möglich möchte er hier in Stuttgart sein in Syrien unterbroche-
nes Studium der englischen Literatur fortsetzen. 

Tatsächlich erhält Dani die Stelle als Bufdi bei der AWO und beginnt 
mit einer Ausbildung zum Jugendleiter. Dort erlernt er die Grund-
lagen zu rechtlichen und pädagogischen Fragen im Umgang mit 
Kindern und Jugendlichen. Er wird aufgeklärt über seine Aufsichts-
pflicht, Haftungen und Versicherungen, sowie die Organisation, 
Planung, Gestaltung und Durchführung von Jugendfreizeiten für die 
jeweiligen Altersgruppen. Dani lernt als Betreuer zu Beginn einer 
Freizeit, das Vertrauen der Kinder untereinander zu fördern und sie 
in einer Gruppe zu integrieren. Seine erworbenen Qualifikationen 
helfen ihm dabei, die Zurückhaltung von Kindern zu überwinden, 
unterschiedliche Temperamente zu verbinden und mögliche Ängste 
auszuräumen. Auch die Abschiedsphase der zweiwöchigen Freizei-
ten erfordert pädagogisches Fingerspitzengefühl und Empathie. 

Dani kann in dieser Zeit nicht nur sein Deutsch immer weiter 
verbessern, er erfährt ebenfalls eine große Befriedigung durch 
sein bürgerschaftliches Engagement, dessen Sinn und Wichtig-
keit ihm mehr und mehr bewusst werden.mNeben seiner Arbeit 
als Leiter der Jugendfreizeiten besucht er mit der AWO auch 
Flüchtlingsunterkünfte, wo sie Spielangebote für die dortigen 
Kinder erstellen. Dani entwickelt mit ihnen ein gemeinsames 
Theaterstück, in dem sie sich mit dem Thema der Heimat be-
schäftigen. Was bedeutet Heimat? Wie unterschiedlich empfindet 
ein jeder Heimat? Ist Heimat ein Land, die Familie, die Freunde, 
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die Sprache, ein Geruch, eine Erinnerung? Es sind unter anderem 
solche Fragen, die Dani mit den Kindern in ihrem gemeinsamen 
Theaterstück untersucht.

Auch stellt Dani in einem anderen Projekt der AWO eine Broschüre 
für Neuankommende in Stuttgart zusammen, die Vorschläge für 
kostenlose und kostengünstige Freizeitangebote enthält. Diese Bro-
schüre übersetzen sie in Englisch, Arabisch, Farsi und Dari.
Darüberhinaus engagiert sich Dani bei der Gestaltung der wöchent-
lich stattfindenden interkulturellen Abende. Jeden Donnerstag wer-
den kulturelle Besonderheiten eines jeweiligen Landes vorgestellt. 
Er selber organisiert einen syrischen Abend und unterstützt andere 
Teilnehmer bei ihrer Planung und Durchführung. Dani beschreibt 
seine Arbeit bei der AWO geprägt von Teamgeist, gegenseitigem 
Respekt und Harmonie.

All diese Erfahrungen bestätigen ihn nicht nur in seinem Tun, sie 
beeinflussen ihn derart nachhaltig, dass er sich nach Beendigung 
seines Bundesfreiwilligenjahres bei der AWO 2017 zum Studium 
der Sozialwissenschaften in Esslingen einschreibt.

Bis heute ist Dani als Vorstandsmitglied weiter in der AWO aktiv. So-
fern es seine Zeit neben Studium und Arbeit erlaubt, nimmt er wei-
terhin als Leiter an den Jugendfreizeiten teil und ist froh, dass diese 
nach der Pandemie wieder verstärkt angeboten werden können.

Der Kontakt mit Kindern und Erwachsenen unterschiedlichster 
Nationalitäten hat Dani in seiner Auffassung bestärkt, dass nicht 
die Staatsangehörigkeit den entscheidenden Faktor für die Prägung 
der Persönlichkeit bildet. Gemeinsamkeiten entstehen für ihn durch 
Interessen, Vorlieben und gemeinschaftliches Erleben und Handeln. 
In seinen Augen ebenfalls der beste Weg, Distanz zu überwinden 
und Vorurteile abzubauen.
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Ferhat Can, der studierte Bauingenieur und Verwaltungsfach-
mann, engagiert sich in seiner türkischen Heimat während 
seines Studiums ehrenamtlich in der Gülen Bewegung. Er hilft 
Kindern bei den Hausaufgaben, gibt ihnen kostenlosen Nach-
hilfeunterricht und versucht, Jugendliche über die Gefahren und 
das religiöse Verbot von Alkohol und Drogen aufzuklären.  

Die Putschnacht am 15. Juli 2016 hebelt Ferhats Leben aus den 
Angeln. Nachdem die Gülen Bewegung von Erdogans Partei AKP 
als Terrororganisation eingestuft wird, kommt der junge Mann 
für acht Monate ins Gefängnis. 

Ferhat 
 Can
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Ferhat 
 Can

Nach seiner Freilassung entscheidet sich der inzwischen Dreißigjäh-
rige, die Türkei zu verlassen und flüchtet 2020 nach Deutschland. 
Sein damaliges Engagement innerhalb der Gülen Bewegung be-
trachtet er heute kritisch. „Damals war ich ein religiöser Mensch 
und hatte sehr konservative Gedanken in meinem Kopf“, erzählt 
er uns. „Ich wollte die Gesellschaft auf islamische Art und Weise 
ändern. Ich wollte etwas Gutes für Gott machen, aus religiösen 
Gründen. Mit meinen heutigen Vorstellungen von Demokratie, 
Selbstbestimmung und Freiheit lässt sich das nicht mehr verein-
baren. Ich habe die Gülen Bewegung hier in Deutschland sehr 
schnell verlassen.“

Es ist schwierig für Ferhat Can während der Pandemie Kontakte 
zu knüpfen. Er möchte schnell Deutsch lernen. Da sein Kurs nur 
online abgehalten wird sucht er nach Möglichkeiten, sich sozial 
zu engagieren. „Ich habe in meiner Flüchtlingsunterkunft eine äl-
tere Dame kennengelernt. Früher war sie Lehrerin für Geschich-
te und Französisch. Eine großartige Frau. So engagiert! Von ihr 
habe ich viele Informationen über das Ehrenamt hier in Deutsch-
land bekommen.“

Ferhat setzt sich zum Ziel in einem Monat mit hundert Menschen 
zu sprechen. Auf diese Weise will er nicht nur seine Kenntnisse 
in der fremden Sprache verbessern, es ist ihm mindestens so 
wichtig, die deutsche Gesellschaft besser zu verstehen. Nach 
seiner Anerkennung als Flüchtling und dem C1 Abschluss seines 
Sprachkurses tritt Ferhat der Grünen Partei bei. Sein Interesse gilt 
der Umwelt und dem Klimaschutz, von daher liegt es für ihn nahe, 
sich bei den Grünen ehrenamtlich zu engagieren. Er ist Teil zweier 
Arbeitskreise, die sich mit den Themen Antirassismus, bzw. Flucht 
und Migration beschäftigen. Seine eigenen Erfahrungen bilden 
einen wertvollen Bestandteil in den monatlich stattfindenden 
Diskussionsrunden, in denen Vorschläge zur Verbesserung der 
Flüchtlingspolitik besprochen werden. 
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Doch vor allem im Arbeitskreis Antirassismus habe er so viel 
gelernt, berichtet uns Ferhat. Die Diskussionen über Islamfeind-
lichkeit und Antisemitismus eröffnen ihm neue Horizonte. So 
wird es ihm zum Anliegen, bei Veranstaltungen der Grünen mit 
Menschen auf der Straße ins Gespräch zu kommen und sie für 
das vielfältige Thema der Diskriminierung zu sensibilisieren. 
„Ich komme aus einer Gesellschaft, die sehr patriarchalisch ge-
prägt ist. Homosexualität zum Beispiel ist in der Türkei noch im-
mer ein Tabuthema. Hier habe ich so andere Aspekte erfahren.“
Farhat entschließt sich, auch bei der Organisation Catcallofstutt-
gart ehrenamtlich aktiv zu werden. „Catcalling bezeichnet verba-
le sexuelle Belästigung, z. B. durch Rufe, Sprüche, Beleidigungen 
oder Einschüchterungen“, erklärt er. Es sei wichtig, ein Bewusstsein 
zu schaffen, dass so etwas täglich passiere. „Wir machen Aktionen 
auf der Straße. Damit wollen wir auch Betroffenen Mut machen, 
dass sie nicht allein mit ihren schlechten Erfahrungen sind.“

Inzwischen wohnt Ferhat Can in Plochingen, wo er sich ebenfalls 
ehrenamtlich engagiert. Neben seinen eigenen Fortbildungen im 
Bereich Umwelt- und Energiemanagement, unterstützt er in der 
örtlichen Stadtbibliothek Kinder im Bereich der Leseförderung. 

Ferhat Can kann nur Positives über sein bürgerliches Engage-
ment berichten. Lediglich seine Schwierigkeiten mit der fremden 
Sprache hätte er anfangs als Hürde empfunden. „Manchmal habe 
ich mich gefühlt wie ein Kind. Es ist schwer, wenn man seine 
eigenen Gedanken nicht zum Ausdruck bringen kann. Und das 
wollte ich unbedingt, weil ich vieles am Anfang nicht verstanden 
habe.“ Er habe so viele Vorurteile durch die Prägung in seiner 
Heimat gehabt, erzählt Ferhat freimütig. Es sei ihm schwergefal-
len, die Selbstverständlichkeit im Umgang mit Homosexualität zu 
akzeptieren. Aber dank seines Engagements habe er gelernt, was 
es heißt, wirklich solidarisch zu sein. 
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Ferhat ist überzeugt: „So kann man zeigen, dass man bereit ist, Verantwortung zu übernehmen!“ 

Heute stellt Diversität für ihn kein Problem mehr dar. „Mein Eh-
renamt hat mich stark gemacht. Ich habe gelernt, Verantwortung 
zu übernehmen und fühle mich als aktives Mitglied der Gesell-
schaft. Das hat auch mein Selbstbewusstsein als Fremder hier 
in Deutschland sehr positiv beeinflusst.“ Er empfände es außer-
dem als seine Pflicht, etwas zurückzugeben. „Ich bekomme doch 
Geld und Unterstützung hier in Deutschland. Da würde ich mich 
schuldig fühlen, wenn ich meine Dankbarkeit nicht zum Aus-
druck bringen würde. Es gibt so viele benachteiligte Menschen. 
Ich möchte gerne helfen, deren Lebensqualität zu verbessern.“

Für Ferhat ist klar, ein Deutschkurs allein reicht nie, um Deutsch 
wirklich zu lernen. „Man lernt dort Grammatik und verbessert 
seinen Wortschatz. Aber Kommunikation ist das Wichtigste“, sagt 
er nachdrücklich.

Für ihn steht außer Frage, dass jeder ehrenamtlich tätig sein soll-
te. Hier in Deutschland gäbe es doch keine Militärpflicht. Warum 
sei das Ehrenamt keine Alternative? Auch bei der Arbeitssuche 
helfe es sehr, wenn man sich bürgerlich engagiere. 
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  Über uns:
Pyramidea e.V. ist ein 

gemeinnütziger Verein mit Sitz 
in Stuttgart, der sich für Toleranz in 

der Gesellschaft einsetzt und im Jahr 
2017 von Menschen mit Fluchterfahrung 

gegründet wurde, die sich für gesellschaft-
liche Vielfalt, ein friedvolles Miteinander und den 

Abbau von Vorurteilen gegenüber allen Menschen 
einsetzen. Getreu unserem Motto „Projekte von Men-

schen mit Fluchterfahrung für ALLE Menschen“ freuen wir 
uns über jede*n der/die bei uns mitmachen möchte. Sei ein 

Teil von Pyramidea und öffne dadurch eine weitere Erfahrungs-
tür in Deinem Leben durch Dein persönliches Engagement. 

Pyramidea ist Dein Verein.   

www.pyramidea.de


